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Bleiben wir im Bild und stellen nun die aus der Sicht der 
RZT bestehende RZ-Massebeziehung der drei Körper mit 
Hilfe des gleichen Gummituches dar: 

Die Massen sind nicht mehr vom Gummituch isolierte Kör-
per. Sie sind zu Bestandteilen des Gummituches geworden. Sie 
»verdrehen« das Gummituch und bilden dabei örtliche Wirbel. 
Je größer die Masse, desto größer der Wirbel. Das Gummituch 
zieht sich dort, wo Masse ist, zusammen, und dehnt sich, wo 
keine Masse ist.

Es ist üblich, die RZ-Massebeziehung mit Hilfe eines Gum-
mituches darzustellen. Massive Körper drücken das Gummi-
tuch ein, sie dehnen die RZ. Je größer die Masse, desto tiefer 
die Einbuchtung, die sich im Gummituch bildet: 

Rechts ist die Wirkung eines massereichen Himmelskörpers 
auf die RZ dargestellt. In der Mitte die Wirkung einer relativ 
kleine Masse und links die RZ-Krümmung durch eine mitt-
lere Masse. 

Abb. 19.5.1

Abb. 19.5.2
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Wir hatten gesagt, dass Himmelskörper RZ »verbrauchen«. 
Zwischen zwei Himmelskörpern kommt es somit in Abhängig
keit von ihren Massen und von ihrem Abstand zur mehr oder 
minder starken »Verdünnung« der RZ. Es entsteht eine RZ-
verdünnte Zone, eine »RZ-Druck-Differenz«, und damit eine 
Kraft, die beide Körper in Richtung ihrer Verbindungsachse 
zusammendrückt, so dass sie sich aufeinander zu bewegen. 
Gravitation ist folglich keine Anziehungskraft. ( Es versteht 
sich von selbst, dass die Gravitationskraft auch als Ergebnis 
der Feldpotentialänderung zwischen beiden Massefeldern ver-
standen werden kann ).

Die nachstehende Abbildung soll diesen Vorgang verdeut-
lichen: 

Nehmen wir wieder unser Gummituch. Jetzt betrachten wir 
aber den Vorgang der RZ-Krümmung aus der seitlichen Pers-
pektive. Dazu nehmen wir ein dickes Gummituch und schnei-
den es im rechten Winkel zu den Oberflächen so durch, dass 
die Schnittfläche exakt durch die Zentren der drei Energiewir-
bel geht.

Die drei Wirbel bilden Doppelkegel. Je größer die Masse 
und der Wirbel, desto größer die Grundfläche des Kegels. 
Schauen wir von oben, ist das die Sicht aus unserer reellen 
Welt; die Energie dreht sich in die Zentren der Wirbel hinein. 
Betrachten wir das Bild von der unteren Seite, dreht sich die 
Energie aus den Zentren der Wirbel heraus. Dies ist die imagi-
näre Welt. Beide Kegelspitzen berühren sich in der Mitte des 
Tuches. Der Berührungspunkt ist die Singularität - die Wirk-
lichkeit. Hier gibt es keine Masse, keinen Raum und keine Zeit. 
Hier ist die Energie gleich Null. Es gibt keine Energie. 

Abb. 19.5.3 Abb. 19.5.4
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Mit dem quantitativen Vergleich der Stärken der elektro-
magnetischen und der gravitativen Wechselwirkungen nähern 
wir uns bereits dem abschließenden Kapitel, nämlich dem Ver-
such, Elektrizität und Graviation in einer Feldtheorie zu ver-
einen. Diese Theorie, die die relative Stärke der beiden Kräfte 
beschreibt, müßte aus der einen Kraft die andere ableiten kön-
nen. 

Die relative Stärke von elektromagnetischer Wechselwir-
kung und Gravitation glauben wir zu kennen. Nehmen wir 
zwei Elektronen, dann lassen sich elektrische Abstoßung und 
gravitative Anziehung auf der Basis der beteiligten Ladun-
gen und Massen sowie des Abstandes zwischen den Elektro-
nen berechnen. Es zeigt sich, dass die elektrische Abstoßung 
4,17 ∙ 1042 mal stärker ist, als die Gravitationsanziehung. Die 
Quantenmechanik rätselt, woher diese riesige Zahl wohl kom-
men kann, welche Physik sich hinter dieser Zahl verbirgt. 

Für die RZT ist die Antwort einfach: Zwischen Elektronen 
gibt es keine Gravitationskraft !

Dies trifft auch auf Protonen und Wasserstoffatome zu. 
Diese Teilchen gehören zur Kategorie »raumzeitproduzie-
rend«. Sie produzieren einen Raumzeitüberschuss. Zwischen 
ihnen kann es deshalb zu keiner Anziehung kommen. 

Gravitation wirkt also nicht zwischen allen Massen. Wenn 
dem so ist, dann müsste sich der Wasserstoff irgendwie auf-
fällig verhalten. Er sollte über Eigenschaften verfügen, die wir 
bei Elementen, die Neutronen in ihrem Kern haben, nicht oder 
nicht so ausgeprägt beobachten. Und genau dies ist der Fall  ! 
Wasserstoff ist das einzige Gas, das die Erdatmosphäre ver-
lassen kann. Wasserstoff hat das höchste Diffusionsvermögen 

Da es sich bei den Massefeldern um Energiewirbel, also um 
Drehfelder handelt, stürzen beide Massen nicht aufeinander zu, 
sondern drehen sich umeinander herum. Die Bewegungskurve, 
die dabei beschrieben wird, hängt vom Verhältnis der Massen 
ab und bestimmt die Fliehkräfte, die das System im Gleichge-
wicht halten. 

Gleiche Massen drehen sich um einen gemeinsamen Mittel-
punkt. Die Bewegungskurve ist ein Kreis. Ist eine der Massen 
schwerer als die andere, verschiebt sich der Drehpunkt hin zur 
größeren Masse. Aus dem Sonderfall Kreis wird der Regelfall: 
Eine Ellipse. 

Wie bei den bereits beschriebenen Wechselwirkungen ent-
steht auch die Gravitation zwischen großen kosmischen Kör-
pern durch unterschiedliche RZ-Dichten. 

Auf den ersten Blick ist es dennoch erstaunlich, dass es sich 
bei der Gravitation um die gleiche Kraft handeln soll, die auch 
den bereits geschilderten Wechselwirkungen zugrunde liegt. 
So ist die Gravitation um den Faktor 10-38 schwächer als die 
starke Kraft. 

Wenn wir uns aber vergegenwärtigen, dass zum Beispiel 
Sonne und Erde (wie die meisten Himmelskörper) zu weniger 
als 0,1 % aus Masse bestehen (der weitaus überwiegende Teil 
ihres Volumens ist mit RZ »gefüllt«), ihre Masse-Felder also 
sehr schwach sind, dann ist es doch eher erstaunlich, dass die 
Erde in einer Entfernung von 1,5 ∙ 1011 Metern von der Sonne 
auf ihre Umlaufbahn gezwungen wird. 
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begründen, dass das Photon keine Masse hat, und die anderen 
damit, dass es Masse hat.

Betrachten wir den Mechanismus der Ablenkung elektro-
magnetischer Strahlung durch starke Gravitationsfelder aus 
der Sicht der RZT:

Die Sonne ist eine große Masseansammlung; ein starker 
Energiewirbel, der die ihn umgebende RZ »aufsaugt«. Es ent-
steht eine Zone »verdünnter« RZ. Passiert ein Lichtquant die 
Sonne in der Nähe ihrer Oberfläche, kommt es in die RZ-ver-
dünnte Zone. Ein Teil der zur Sonne hinströmenden RZQ 
trifft auf unser Lichtquant und überträgt ihren Impuls auf die-
ses. Das Lichtquant wird von seiner ursprünglichen Bahn zur 
Sonne hin abgelenkt. 

Es bedarf also nicht der Umrechnung der Energie in eine 
virtuelle Masse, um den Vorgang zu erklären.

Kommt unser Lichtquant der Sonnenoberfläche sehr nahe, 
ist es möglich, dass es durch die Sogwirkung der Sonne RZQ, 
also Energie, »verliert«. Da gilt E = h ∙ υ, muss es somit zu einer 
Verminderung der Frequenz kommen.

Bei massereichen Himmelskörpern, an denen die elektro-
magnetische Strahlung besonders stark abgelenkt wird, sollte 
dieser Effekt nachweisbar sein, wenn die Frequenz der Strah-
lung ohne Ablenkung und nach der Ablenkung gemessen wird. 
Auch bietet sich an, die laufenden Messungen von Radiostrah-
lern, die jedes Jahr durch die scheinbare Bahn der Sonne ein-
mal überdeckt werden, dafür zu nutzen.

und die höchste Wärmeleitfähigkeit. Seine Diffusionsge-
schwindigkeit durch Metalle, wie z. B. Eisen ist extrem hoch. 
Nehmen wir eine Eisenplatte mit unterschiedlicher Wasser-
stoffkonzentration auf beiden Seiten, schaffen wir also ein 
Wasserstoffkonzentrationspotential, dann verhält sich der 
Wasserstoff genauso wie Elektronen, wenn wir an diese Platte 
ein elektrisches Potential anlegen würden. Wasserstoff be-
wegt sich also sehr leicht zwischen dem Kristallgitter der Ei-
senatome hindurch, weil deren Neutronen bereits vollständig 
durch ( eigene ) Wasserstoffatome abgesättigt sind und zwi-
schen den Wasserstoffatomen abstoßende Kräfte wirken. 

Abschließend wollen wir noch die Wechselwirkung zwi-
schen elektromagnetischer Strahlung (masselosen Quanten) 
und Masse betrachten.

Als Einstein seine berühmte Formel E = m ∙ c² fand, schluss-
folgerte er daraus, dass es in starken Gravitationsfeldern zur 
Ablenkung von Lichtstrahlen kommen muss. 

Die Bestätigung dieser These bei der Sonnenfinsternis 1919 
war der Beginn des Siegeszuges der Allgemeinen Relativitäts-
theorie ( ART ). Man wusste zwar, dass Lichtquanten keine 
Masse haben, aber entsprechend dem Energie-Masse-Äqui-
valent konnte ihnen Masse zugeordnet werden. Da sich Mas-
sen anziehen, musste es also zur Anziehung der Lichtquanten 
durch die Sonne kommen. 

Wie aber kann es zur Wechselwirkung zwischen zwei Mas-
sen kommen, wenn eine der Massen gar nicht vorhanden ist, 
wenn sie nur errechnet wurde ? Es ist doch ein offensichtli-
cher Widerspruch, wenn wir die einen Beobachtungen damit 
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Mit der Klärung des physikalischen Wesens der Wechsel-
wirkungen können wir uns nunmehr der abschließenden Auf-
gabe zuwenden: Der Beschreibung aller Wechselwirkungen 
als verschiedene Erscheinungsformen ein und derselben »Ur-
kraft«.

Begeben wir uns also auf die Suche nach der mathemati-
schen Formel, die alle Wechselwirkungen vereint; auf den 
Weg zur »Weltformel«.

 Übrigens: Einen experimentellen Beleg für die Richtigkeit 
des geschilderten Mechanismus gibt es bereits: Die Gravita-
tionsrotverschiebung bei den Spektrallinien der Sonne. Es ist 
richtig, dass sie weder auf eine Druckverbreiterung der Spek-
trallinien noch auf den Dopplereffekt zurückzuführen ist. Sie 
ist aber auch nicht Folge des Äquivalenzprinzips, wie gegen-
wärtig angenommen wird. Nach dem Äquivalenzprinzip sind 
Schwerelosigkeit und freier Fall lokal ununterscheidbare, also 
äquivalente Zustände.

Wir haben gesehen, wie RZQ zu elektromagnetischen Fel-
dern wachsender Energiedichte bis hin zu Massefeldern kon-
densieren, und dass alle fundamentalen Wechselwirkungen 
auf dem gleichen Mechanismus beruhen – dem Entstehen ei-
nes RZ-Überschusses oder eines RZ-Mangels, der Verstär-
kung bzw. Schwächung von RZ-Feldern. Alle Wechselwirkun-
gen beruhen also auf dem Energieausgleich zwischen unter-
schiedlichen RZ-Dichten, zwischen unterschiedlichen Ener-
giepotentialen des RZ-Feldes. 

Alle Wechselwirkungen, also Gravitation, schwache 
Kraft, elektromagnetische Kraft, starke Kraft 

und Trägheitskraft sind ihrer Natur nach gleich 
und Ergebnis der Änderung von RZ-Feldern.


